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Arbeitstiere

Aspekte animalischer Traktion in der Moderne

Juri Auderset, Hans-Ulrich Schiedt

Über die Unsichtbarkeit der Arbeitstiere und die Dringlichkeit
ihrer historischen Sichtbarmachung

Als der Soziologe Leo Löwenthal sich 1933 in der Zeitschrift fir Sozialforschung

mit der Geschichte des Anschirrens und der Verwendung von Arbeitstieren

beschäftigte, fühlte er gegenüber der imaginierten Leserschaft der von Max
Horkheimer vom Institut für Sozialforschung herausgegebenen Zeitschrift
offensichtlich einen besonderen Rechtfertigungsdruck.1 Diese Themenwahl möge
«zunächst befremden», so Löwenthal, denn: «Welche allgemeinen geschichts-
und gesellschaftswissenschaftlichen Interessen sollen sich an die verschiedene

Beschaffenheit von Gegenständen aus Leder, Holz oder Stricken knüpfen, mit
denen man Pferde und Ochsen vor irgendwelchen Arbeitsgeräten, Wagen, Pflügen

und dergleichen anzuschirren pflegt?»2 In kritischer Auseinandersetzung mit
den Thesen des französischen homme de cheval und Historikers Richard Lefeb-

vre des Noëttes3 sah Löwenthal das Potenzial einer solchen Beschäftigung mit
Arbeitstieren und den mit ihnen verbundenen Techniken darin, dass sie eine
«kritische Geschichte der Technologie» ermögliche, welche die «dogmatische Trennung

von <Natur>- und <Kultur>wissenschaft zu überwinden» helfe. Arbeitstiere
oszillierten zwischen Natur und Kultur, sie stellten eine der zentralen begrifflichen

Dichotomien des modernen abendländischen Denkens infrage.4 Die
historische Beschäftigung mit Arbeitstieren sei eine «notwendige Voraussetzung
einer materialen Soziologie der menschlichen Gesellschaft»: Den «Zusammenhang

zwischen der Rolle der tierischen Kraft und den Formen des gesellschaftlichen

Lebens beim historischen und gesellschaftlichen Studium ausser Acht zu

lassen», betonte Löwenthal, sei ein «ebenso gewichtiger Fehler, wie es eine

Darstellung der modernen Gesellschaft und ihrer Lebensweise ohne Berücksichtigung

der Eisenbahnen, der Dampfschiffe, der Automobile und der Maschinen

überhaupt wäre».5

Während Löwenthal die historische Untersuchung des Zusammenhangs
«zwischen der Rolle der tierischen Kraft und den Formen des gesellschaftlichen
Lebens» insbesondere für die Vormoderne einforderte, plädieren wir für eine zeit-
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liehe Erweiterung dieser Perspektive. Denn gerade die von Dampfschiffen,
Eisenbahnen, Automobilen und Maschinen geprägte «moderne Gesellschaft»

blieb in vielerlei Hinsicht auf jene «tierische Kraft» angewiesen, deren Alltagspräsenz

sich nur schwer mit dem Selbstbild der modernen Industriegesellschaft
in Einklang bringen lässt und deshalb meist aus ihrer Geschichte herausgeschrieben

wird.6 Ähnlich wie viele Beobachter der industriellen Moderne war letztlich
auch Löwenthal einem Narrativ verhaftet, das John Berger einmal das Versetzen

der Tiere «in eine entschwindende Vergangenheit» genannt hat.7 Auch in der

Historiografie besteht diese Tendenz, tierliche Arbeit als überlebtes und letztlich
dann doch substituiertes Relikt einer untergegangenen, vorindustriellen Zeit zu

thematisieren, selbst wenn manche Historikerinnen und Historiker auf die

Bedeutung der Arbeitstiere in der Moderne hingewiesen, eine eingehendere
historische Ausleuchtung dieses Phänomens eingefordert und zumindest für England,
Frankreich und Nordamerika schon geleistet haben.8

Wenn Arbeitstiere nicht schlicht als zu verdrängende und zu überwindende

Kraftquellen angesehen werden, an deren Stelle schliesslich sukzessive

Dampfmaschinen, Lokomotiven, Elektrotrams, Automobile, Traktoren und Mähdrescher

traten, dann öffnen sich neue historische Perspektiven auf ihre poly- und

ambivalenten Rollen als «Arbeitsgefährten» und «Arbeitsmaschinen» im Zuge
einer sich industrialisierenden Gesellschaft.9 Denn interessanterweise verrichteten

Arbeitstiere parallel zur technologischen Erschliessung fossiler Ressourcen

und Energieträger, die sie insbesondere aus der fabrikindustriellen Produktion

verdrängten, in anderen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens, in der
Landwirtschaft oder im Transport, nach wie vor vielfältige Arbeitsleistungen. Damit
wird eine lange Geschichte der Gleichzeitigkeit, Interaktion und Komplementarität

menschlicher, animalischer und mechanischer Arbeit sichtbar, die sich vom
späten 18. bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts erstreckt.

Im Gegensatz zur Nicht(mehr)wahrnehmung der Tierarbeit steht die Tatsache,
dass zahlreiche Quellen von ihrer ökonomischen und gesellschaftlichen Bedeutung

zeugen. Sie legen ein ab der Mitte des 19. Jahrhunderts bis in die Zwischenkriegszeit

des 20. Jahrhunderts vielfältiges Nebeneinander nahe, das David Ed-

gerton mit der so eingängigen wie einleuchtenden Wendung «The Shock of the

Old» beschreibt.10 Die Arbeitstiere erwiesen sich dabei nicht als die oft verklärten

oder beklagten Relikte, sondern als vielseitige Faktoren der Modernisierung
selbst." Ohne die Arbeitskraft und die Arbeitsfähigkeiten der Tiere wären weder

das Wachstum der Städte und der urbane Massenverkehr, noch die mit der Eisenbahn

und dem Dampfschiff zunehmenden, aber auf komplementäre animalische

Zugkraft weiterhin angewiesenen Güter- und Personentransporte oder die

Mechanisierung der Landwirtschaft denkbar gewesen.
28 Im Folgenden werden wir zwei Gesichtspunkte dieser umfassenden und kom-
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plexen Geschichte etwas genauer ins Auge fassen: In einem ersten Schritt gehen

wir der Gleichzeitigkeit von Persistenz und Obsoleszenz der Arbeitstiere nach

und rekonstruieren anhand von quantitativen und qualitativen Quellen kursorisch

Arbeitstierbestände und ihre historischen Entwicklungsmuster vom späten
18. Jahrhundert bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts. In einem zweiten Schritt
werden menschlich-tierliche Interaktionsmuster und Kooperationsverhältnisse
in agrarischen und transporttechnischen Arbeitskontexten thematisiert und
danach gefragt, wie die Arbeitskraft und -fähigkeiten der Tiere begrifflich erfasst

und interpretiert wurden. Die zugrunde liegenden Quellen beziehen sich

schwergewichtig auf die Schweiz und angrenzende Länder. Die skizzierten Phänomene

stellen keinen «helvetischen Sonderfall», sondern eine Variante west- und

zentraleuropäischer Prozesse dar.

Präsenz und Verbreitung der Arbeitstiere

Arbeitstiere - Pferde, Esel, Maultiere, Maulesel, Kühe, Stiere, Ochsen und

Hunde - verrichteten im erwähnten Zeitraum auf vielfältige, anpassungsfähige
Weise einen wichtigen Teil der in Wirtschaft und Gesellschaft benötigten Zug-
und Tragarbeiten. Sie arbeiteten auf dem Land und in den Städten, in Landwirtschaft,

Industrie, Gewerbe, Bergbau, Militär (Train, Kavallerie, Fourage) und -
nicht zu vergessen - im Sport. Sie wurden verwendet zum Reiten und Säumen,

zum Ziehen von Frachtfuhrwerken, von Karren, Bennen, Loren, Postkutschen,

Brauerei-, Feuerwehr-, Kehricht- und Leichenwagen, von Droschken,
Omnibussen und Trams. Arbeitstiere rangierten Züge, treidelten Schiffe, zogen in

Göpeln, auf Strassen und Schienen, entlang von Kanälen, über Felder, Wiesen und

in Wäldern.12 Sie waren den Menschen working companions und lebten oft unter
dem gleichen Dach wie ihre Besitzer und Besitzerinnen. Sie waren Leistungsträger

und Potenziale der Güter- und der Personenmobilität, sie wurden gezüchtet,

erzogen, geschätzt, wissenschaftlich analysiert, gebraucht, verbraucht und
geschunden. Kurz: Arbeitende Tiere waren ein omnipräsentes Phänomen in einer

Gesellschaft, die sich zunehmend über ihre industriellen und technischen
Fortschritte definierte und die sich im «Maschinenzeitalter» wähnte.13

Die numerische Evidenz der allgegenwärtigen Tierarbeit lässt sich über verschiedene

Linien seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert verfolgen. Bei aller Hetero-

genität und bei allen regionalen Eigenarten, gegenläufigen Entwicklungen und

Ungewissheiten der Datenerhebung lassen sich gleichwohl einige strukturelle

Trends und Tendenzen erkennen. Aus dem ausgehenden 18. Jahrhundert sind

mehrere Viehzählungen überliefert, die vom wachsenden Interesse (früh)staat-
licher Stellen an der statistischen Erfassung tierdemografischer und -ökonomi-
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Abb. 1 : Agrarische Arbeit in der Stadt: Pferde und Menschen beim Pflügen in der Stadt
Zürich. Nicht datierte Fotografie aus der Zwischenkriegszeit. Im Hintergrund steht das

1910-1919 gebaute Waisenhaus Sonnenberg. (Baugeschichtliches Archiv der Stadt
Zürich, e-pics: BAZ_117831)

scher Prozesse als Instrument der wirtschaftspolitischen Kontrolle und
Intervention zeugen.14 Die detaillierteste bezieht sich auf den grossen geografischen
Raum des alten Berns, der sich von den Grenzen Genfs bis nach Brugg und Lenzburg

erstreckte und der die topografisch-ökologisch verschiedenen Regionen der

Alpen, des Hügellands, des Mittellands und des Juras umfasste. Sie weist mit
rund 90 Pferden auf 1000 Einwohnerinnen über den langen ins Auge gefass-

ten Zeitraum die grösste Pferdedichte aus.15 In einigen Kantonen wurden auch in
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts Nutz- und Arbeitstiere gezählt.16 Eine

tragfähigere statistische Grundlage für das ganze Gebiet der Schweiz bieten aber erst

die eidgenössischen Viehzählungen, die ab 1866 in Zehnjahres- und ab 1896 in
Fünfjahresschritten Tierbestände sowie Tierhalter und Tierhalterinnen erhoben

und dokumentierten. Es ist die hier fassbare lange Zeitreihe der Pferdebestände,
die den offensichtlichsten Anlass gibt, die verbreiteten Narrative der Substitution
der Arbeitstiere durch Eisenbahnen und Automobile zu hinterfragen. Der
Pferdebestand der Schweiz stieg seit den 1890er-Jahren in absoluten Zahlen stark an. Er
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war um die Mitte des 20. Jahrhunderts mit 152002 Tieren (155027 Equiden) um
rund 50 Prozent höher als noch 1866.17

Erst unmittelbar nach Erreichen des Höchststandes zu Beginn der Nachkriegszeit
kam das jähe Ende des «letzten Jahrhunderts der Pferde»18 - fast hundert Jahre

nach dem Bau der Eisenbahnen und mehr als fünfzig Jahre nach der beginnenden

Automobilisierung des Strassenverkehrs. Die Arbeitspferde verschwanden ab

den 1950er-Jahren als Folge der Motorisierung der Landwirtschaft und der

militärischen Einheiten schnell aus jenen Kontexten, in denen die Nachfrage nach

Tierarbeit noch bis in die Zwischenkriegszeit stark angewachsen war.

Trotz der beeindruckenden Zunahme der Arbeitspferdebestände führt die Rela-

tionierung dieser Zahlen zur Bevölkerung sowie zur genutzten Fläche zu zwei
differenzierenden Beobachtungen: Erstens erweist sich die Schweiz als ein im
internationalen Vergleich ausgesprochen pferdearmes Land, zweitens bestanden

innerhalb der Schweiz grosse Unterschiede. Im Vergleichsjahr 1866 wies

der pferdereichste Kanton Freiburg (84/1000) beispielsweise eine neunmal grössere

Pferdedichte pro Kopf der Bevölkerung als der Kanton Tessin (9/1000) auf.

Beide Beobachtungen laden ein, nach anderen Arbeitstieren und ihren
Verwendungsweisen sowie nach den Gründen der regional differierenden Entwicklungsmuster

zu fragen.
Neben den Pferden waren Rinder, Ochsen, Kühe und zuweilen auch Stiere die

wichtigsten Zugkräfte. Im Wallis und im Tessin waren zudem Esel und Maultiere

zahlreich. Die Kontexte ihrer Verwendung im langen 19. Jahrhundert wiesen

eine beträchtliche räumliche Variabilität auf und änderten sich teilweise

tiefgreifend und oft in Wechselwirkung zueinander. Allgemein besteht kaum ein

Zweifel, dass in der Schweiz noch in der Zwischenkriegszeit nicht die Pferde,
sondern die Kühe die häufigsten Zugtiere waren. Da sie als ausgesprochen
polyvalente Tiere im bäuerlichen Arbeitskontext sowohl als Arbeitskraft wie auch

für die Milch- und Fleischproduktion genutzt wurden, ist ihre Verbreitung als

Arbeitstiere weniger deutlich fassbar als bei Pferden. Aus den 1850er-Jahren

sind verschiedene Beobachtungen über den im Hügel- und Mittelland zahlreicheren

Gebrauch von Rindern zur Zugarbeit überliefert.19 Allerdings variierte
auch die Verwendung von Rindern als Arbeitstieren räumlich und betriebsstrukturell

stark. Während in klein- und in vielen mittelbäuerlichen Betrieben das

Rind aufgrund seiner vielseitigen Verwendbarkeit und der niedrigeren
Unterhaltskosten bis in die Zwischenkriegszeit das wichtigste Arbeitstier war, stellte

es auf mittelgrossen und grossen Betrieben eine «tierische Ergänzungszugkraft»
neben Pferden, Zugochsen und Traktoren dar.20 Ochsen und Pferde wurden

hauptsächlich in grösseren Betrieben gehalten. Die Mehrfunktionalität der Kühe
eröffnete aber auch dort Spielräume für die betriebswirtschaftliche Gestaltung
und Entwicklung. Wo sowohl Rinder als auch Pferde als Arbeitstiere gehalten 31
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Abb. 2: «Herbstverkehr» beim «Arbeiterheim Nusshof» der Strafanstalt Witzwil im Jahr
1925. Die Fotografie zeigt eine Schnittstelle des agrarischen Landtransports: Rinderund

Pferdefuhrwerke - im Vordergrund Doppelgespanne, im Hintergrund ein

Dreiergespann - und den Verlad der Fracht aufdie Eisenbahn. Glasdiasammlung der Anstalten

Witzwil, Archivfür Agrargeschichte und Staatsarchiv Bern, AfA 0153)

wurden, waren die Pferde disponibler auch für nebengewerbliche Transporte
einsetzbar.

Diese starke Betonung der Tierarbeit in landwirtschaftlichen Kontexten erklärt
sich daraus, dass die Land- und Forstwirtschaft selbst sehr grosse Transport-
und Arbeitsaufkommen generierte und die Haltung, Zucht und Ausbildung von
Arbeitstieren landwirtschaftliche Praxis waren. Und schliesslich wurden auch

ausserhalb der Landwirtschaft die meisten Transporte im bäuerlichen
Nebengewerbe erledigt, was dessen charakteristische saisonale Rhythmen erklärt, die

aus der Naturgebundenheit und der Verflechtung von Produktion und Reproduktion

in der Landwirtschaft resultierten. Knapp zwei Drittel der Pferde wurden
1906 in landwirtschaftlichen Betrieben gezählt, nur knapp ein Achtel der

Arbeitstiere in Betrieben von Industrie und Gewerbe.21

In Industrialisierung und der Urbanisierung entwickelten sich neben der
Landwirtschaft neue Verwendungszusammenhänge für Arbeitstiere, welche die Er-

32 Wartungen an ihre physische Konstitution und ihre Kraftentwicklung prägten.
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Abb. 3: Wo keine Lokomotive hinkommt: «Verführen des Kehrichts» im Jahr 1943. Tiere

zogen nicht nur landwirtschaftliche Maschinen, Karren und Wagen, sondern auch

Eisenbahnwagen. (Fotosammlung der Anstalten Witzwil, Archiv für Agrargeschichte und
Staatsarchiv Bern, AfA 1575)

Der Ausbau der Verkehrsinfrastrukturen, der in der zweiten Hälfte des 18.

Jahrhunderts einsetzende Bau der Chausseen und Kunststrassen und dann der Bau

der Eisenbahnen, der Anstieg der Transportvolumen und die Mechanisierung der

Landwirtschaft riefen im Allgemeinen nach schnelleren, grösseren und stärkeren

Tieren, und in der Tat erweist sich das Grösser- und Schwererwerden der Tiere
selbst als ein eigentliches Signum des ins Auge gefassten langen Zeitraums.22

Die Nachfrage nach grösserer animalischer Arbeitskraft wandelte sich indes

sektoral unterschiedlich, ungleichzeitig und in unterschiedlichen Geschwindigkeiten.

Die «langsame Fuhrwerkerei»23 mit Ochsen wurde bereits in der ersten

Hälfte des 19. Jahrhunderts mehrheitlich von den neuen Strassen verdrängt und

durch Pferde ersetzt.24 Die grösste Zäsur der in den Blick genommenen zwei
Jahrhunderte resultierte zweifellos aus dem Aufkommen der Eisenbahnen in

Europa seit den 1830er- und in der Schweiz seit den 1850er-Jahren. In deren Folge
wurde die tierliche Traktion aber nicht hinfällig. Wohl gingen die Transporte
über grössere Distanzen von den Fuhrwerken und den Kutschen auf die Bahnen 33
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über. Im Gegenzug erwuchsen in den stark intensivierten Austauschbeziehungen
sowie mit den grösseren Transportvolumen der Industrien und der Städte qualitativ

neue und alles in allem grössere und regelmässigere Nachfragen nach
tierlichen Leistungen im Verkehr. Die wachsenden Städte traten als Nachfragerinnen
nach Pferden gerade im beginnenden Eisenbahnzeitalter besonders hervor. In
den Städten Zürich, Bern, Basel, Lausanne, La Chaux-de-Fonds, Genf und Freiburg

wurden die grössten Bestände aller schweizerischen Gemeinden erhoben.

Und es waren die Stadtkantone Genf und Basel-Stadt, die in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts die grösste Pferdedichte pro Arealeinheit aufwiesen.25 Der

Agrarwissenschaftler und Professor am Polytechnikum in Zürich Adolf Kraemer

interpretierte die Viehzählungsresultate des Jahres 1886 unter anderem dahin,
dass «die ausgedehnte Verwendung des Pferdes als Arbeitstier und daher auch

ein starker Pferdebestand vorzugsweise da angetroffen» werde, «wo der Verkehr
stärker entwickelt ist, insbesondere auch im Bereiche der industriellen Districte
und der grossen Städte (Frachtpferde, Pferde für das Personenfuhrwerk [Omnibus,

Posten und Miethfuhrwerke, Luxusgespanne] und Reitpferde), ferner im

grossen landwirthschaftlichen Besitzstande bei stärker hervortretendem Feldbau,

am Meisten bei zerstreuter Lage der Güterstücke, und namentlich in klimatisch
vortheilhaft ausgestatteten Gegenden (Ausdehnung der Arbeitszeit im Jahre)».26

Es waren dann allerdings auch wieder die Städte, in denen die Motorisierung
des Strassenverkehrs und die Elektrifizierung der Trams sich zuerst auf die
Tierbestände auswirkten, sanken diese dort doch seit dem beginnenden 20. Jahrhundert.

In den 1920er-Jahren gerieten die Arbeitstiere auch auf den Landstrassen

unter Druck, während sie auf den Feldern, Äckern und im Wald sowie im
Militär noch bis in die 1960er-Jahre hinein wichtige und teilweise unverzichtbare

Arbeitskräfte blieben. Vor allem aufgrund der komplexen naturräumlichen

Arbeitsbedingungen in der Landwirtschaft war die Substitution der Tiere durch
motorisierte Technologien weitaus schwieriger als in anderen Handlungskontexten.

Das gleichzeitige Nebeneinander und Miteinander von menschlicher,
animalischer und mechanischer Traktion dauerte in diesem Bereich länger, die

Ersetzung von menschlicher und tierlicher Arbeitskraft durch adäquate Motoren

erwies sich als zäher. Umso wichtiger blieben deshalb die animalischen

Arbeitsleistungen im Prozess der agrarischen Modernisierung. Es war nicht zuletzt
dieses Widerständige der agrarischen Produktionsbedingungen gegenüber
technologischen Substitutionsbemühungen, das immer wieder Anlass zu besonders

intensiven Debatten über die spezifischen Eigenschaften von Arbeitstieren und

motorisierten Maschinen gab.27

34
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Arbeitsgefährten und Arbeitsmaschinen

Die gesellschaftliche Ubiquität der Arbeitstiere drückte sich nicht nur darin aus,
dass ihr Vorkommen, ihre geografische Verteilung und ihre Bestandsentwicklungen

seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert numerisch erfasst, dokumentiert und

analysiert wurden. Darüber hinaus wurden die Arbeit der Tiere und ihre
Zusammenarbeit mit Menschen vielstimmig kommentiert und interpretiert. Die
unterschiedlichen Arbeitsfähigkeiten und Verwendungskontexte der Tiere, die für die

Reproduktion ihrer Muskelkraft notwendige Pflege, Fütterung und Technik, die

besonderen Erfordernisse der Erziehung der Tiere zur Arbeit, die Potenziale und

Grenzen ihrer physischen Belastung sowie die soziale Realität der Überlastung
dieser gelegentlich als «Märtyrer der Arbeit» bezeichneten Geschöpfe28 - all
diese immer wieder aufgeworfenen Probleme brachten unterschiedliche soziale

Akteure dazu, sich zu ihren Wahrnehmungen und Erfahrungen mit Tierarbeit zu

äussern. Die zeitgenössischen Diskussionen über die Arbeit von und mit Tieren

sind insofern aufschlussreich, als sie kulturelle Zuschreibungen und Deutungsmuster

der animalischen Arbeit sowie Reflexionen über menschlich-tierliche
Interaktionen in Arbeitsprozessen erkennen lassen.

Der Umstand, dass neben den Pferden insbesondere Rinder eine wesentliche

Quelle von Zug- und Arbeitskraft darstellten, führte zeitgenössische Beobachter

verschiedentlich dazu, die Arbeitsleistungen und -Fähigkeiten dieser Tiere in
eine komparative Perspektive zu rücken. Einer der grossen Vorteile der Rinderarbeit

waren die wesentlich geringeren Kosten. Immer wieder wurde der
Umstand thematisiert, dass die monofunktional für Transportarbeiten verwendeten

Pferde amortisiert werden müssten und darum ein besonderes betriebswirtschaftliches

Risiko darstellten, während bei den Rindern aufgrund ihrer Mehrfunktionalität

und weiterer Vorzüge, beispielsweise des besseren und reichlicheren

Mists, keine entsprechende Entwertung durch die Arbeit einzuberechnen sei.29

Pferde erschienen demgegenüber adaptiver und vielseitiger für unterschiedliche

Arbeitserfordernisse einsetzbar. Sie waren schneller und in ihrer Kraftentfaltung

impulsiver, was nicht zuletzt im Prozess der Mechanisierung der Landwirtschaft

eine notwendige Voraussetzung wurde.30 Ebenso wichtig für die konkrete

Arbeitsorganisation war das Kalkulieren mit den metabolischen Rhythmen von
Pferden und Rindern: Während Pferde bedeutend weniger Zeit in Anspmch
nahmen, um die aufgenommene Nahrung in Arbeitsenergie zu verwandeln und

damit eine dichtere Zeitorganisation des Arbeitstages zuliessen, war bei der
Arbeit mit Rindern die temporale Struktur des Widerkäuens arbeitsorganisatorisch

zu berücksichtigen; sie machte längere Arbeitspausen notwendig. Bei den

Rindern kam zudem ihre Polyvalenz und die Interdependenz von Leistungseigenschaften

ins Spiel: Bei Kühen wirkte sich eine zu grosse Beanspruchung für 35
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die Arbeit unter Umständen negativ auf die Milchproduktion aus, während bei

Zuchtstieren gemässigte Arbeit positive Effekte auf ihr Gemüt, ihre Folgsamkeit
und ihre Fruchtbarkeit hatte.31 Darüber hinaus waren Pferde und Rinder
Projektionsflächen symbolischer Bedeutung und Mittel sozialer Distinktion. Die Arbeit
mit Pferden galt gemeinhin als sozial prestigeträchtiger und angesehener als solche

mit Rindern, wie Albrecht Thaer bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts

feststellte, aber auch später immer wieder beobachtet wurde.32

Der Arbeit mit Rindern und Pferden gemeinsam war, dass ihnen geistige
Eigenschaften und affektive Äusserungen zugeschrieben wurden, die für die

Arbeitsverrichtung vielseitig genutzt werden konnten, gleichzeitig aber auch
spezifische Herausforderungen für den Umgang mit arbeitenden Tieren mit sich

brachten. Als im Kontext der Mechanisierung der Landwirtschaft seit der Mitte
des 19. Jahrhunderts die tierliche Zugarbeit an praktischer Bedeutung gewann,
setzte eine intensivere Auseinandersetzung mit diesen Aspekten der Tierarbeit
ein. Fritz Rödiger, ein deutscher 1848er Flüchtling, der sich nach dem Scheitern

der Revolution in der Schweiz als Landwirt niederliess, meinte etwa 1856, dass

«jedes einzelne Thier seine ihm angeborene Manier zu schaffen» habe. Ähnlich

wie ein «vernünftiger Dirigent» komme es bei der Arbeit mit Tieren darauf

an, dass «jedes einzelne Individuum seine ihm eigenthümlichen Talente entfalten»

könne, doch setze dies sowohl die Auseinandersetzung mit den «geistigen

Eigenschaften» der Tiere als auch mit der körperlichen Mechanik ihrer Körper
voraus. So habe man beim Anschirren darauf zu achten, dass das Tier nur dann

«seine ganze Kraft entwickeln» könne, wenn es «ganz Meister seiner Bewegungen»

sei. Und dass «auch bei der Arbeit des Thieres» sehr viel auf die «heitere

und zufriedene Stimmung» ankomme, möge vielleicht manchen als Sentimentalität

vorkommen und ein nachsichtiges Lächeln abringen, doch wer «oft mit
den Thieren gearbeitet und sie aufmerksam beobachtet» habe, finde diese Erfahrung

vielfach bestätigt: «Ein Bauer, der sein Vieh beim Ackern viel prügelt und

es heftig anschreit, macht stets schlechte Arbeit», meinte Rödiger, das «Seelenleben

des Thieres» werde dadurch «getrübt, es wird ängstlich und unzufrieden,

springt rasch an, bald rechts, bald links - und der Pflug macht diese schädlichen

Bewegungen mit». Bei «einem mhigen und gelassenen Fuhrmann, der sein Vieh
studirt hat», gehe demgegenüber «das Geschäft wie eine Orgel» und die Arbeit
werde gut erledigt, «weil das Seelenleben der Thiere nicht gestört, das Thier mit
der Behandlung von Seiten seines Meisters und mit sich selbst zufrieden» sei.

Rödiger fand die arbeitspraktische Bedeutung solcher Umgangsformen mit Tieren

auch darin bestätigt, dass etwa Stiere weitaus weniger «unruhig und wild»
würden, wenn sie von Frauen gepflegt werden, die «die Thiere sanfter behandeln,

während die Knechte es nicht lassen können, so ein Thier gleich von Ju-

36 gend auf zu necken, und wenn es sich wehrt, dasselbe zu schlagen».33














